Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern, Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, "Tg 


Dienſtag, 
am 29. Septbr. 
1846. 


. —— — 


welche das Blatt für den Preis 
von 225 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten Iranco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


\ 


Geist, Mumor, Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Dienſtbotenſchlaf. 


O weckt ſie nicht! — ihr kommt vom Trinkgelage, 


Sie haben ſich gemuͤht für euch bei Tage; 
Ihr leertet aus den Becher ſuͤßer Luſt, 
Sie ſtellten hin den bittern Kelch der Plage. 


Legt Sanftmuth auf die ungerechte Waage! — 


Daß euch nicht erſt ihr naſſes ſtummes Aug' 
Und ihrer Wangen Blaͤſſe furchtbar frage: 


Wer gab in eure Hand das Recht der Plage? — 


Fur euch nur raffen fie die Kraft fo eilig 


Im kurzen Schlaf zuſammen — ſtoͤrt ſie nicht! — 


Auf ihrer Stirne ſteht es hundertzeilig: 
Dienſtbotenſchlaf iſt heilig, heilig, heilig! — 


So heilig wie das Schwert des müden Kriegers, 


So heilig wie das Zelt ruhmvollen Siegers, 
Ja, wie der Stab daran zuſammenbricht, 


Vor letztem Kampf, die Kraft des Unterliegers. 


Legt Sanftmuth auf die ungerechte Waage! — 
O weckt fie nicht — ihr kommt vom Trinkgelage, 
Geht leiſen Schrittes — reißt an der Glocke nicht! 


Wer gab in eure Hand das Recht der Plage? 


Der Kirchhof. 
Ein Lebensbild von Fr. Erdt. 
(Schluß.) 


Eine geraume Zeit verging, ehe man den An— 
geſchuldigten verhoͤrte. Als es geſchah, läugnete er 
feſt, mit freier Stirne. Man ſperrte ibn von Neuem 
eine Zeitlang ein, er ſollte muͤrbe werden. Ein neues 
Verboͤr, feſtes Laͤugnen. Er ſchwur, daß jenes ge: 
fundene Geld, ſo wie auch die Mittel, mit denen er 
meine Stube bisher ausgeſtattet und mich unterhalten, 
ſein redlich erſpartes Eigenthum geweſen. Man konnte 
zu keinem Schluß kommen, fein Richter ſelbſt hielt 
ibn für unſchuldig, aber die Anklaͤger wußten es durch⸗ 
zuſetzen, daß er eingeſperrt blieb, ſie meinten, das Ge⸗ 
faͤngniß werde feine Verſtocktheit endlich ſchon beſiegen. 

Bis dabin hatte ſich kein Symptom feines frühe: 
ren Bruſtleidens gezeigt: die Kerkerluft, der Mangel 
an Bewegung, fein inneres Seelenleiden u. ſ. w. riefen 
dieſes wieder hervor. Der Huſten, das Fieber trat ein, 
der Auswurf fand ſich, ſtieg mebr und mehr und 
brachte zuletzt auch das ſchaumige Blut. Er war ſehr 
leidend. — N 

Dieſe Zeit hielt man fuͤr geeignet, ein Geſtaͤndniß 
von ihm zu erlangen. Man fagte ihm zugleich, daß 
man mich ebenfalls feſtnehmen werde, wenn er bei 
ſeinem Laͤugnen beharre und daß nur ein offenes, 
gruͤndliches Geſtaͤndniß mir die Freiheit erbalten koͤnne. 
Seine Anklaͤger erreichten ihren Zweck. Gefoltert an 


Leib und Seele bekannte er ſich zu Allem, was man 
von ihm verlangte; beſchwor aber mein gänzliches 
Nichtwiſſen von feinen Verbrechen. An meiner Seite 
ſetzung war auch Keinem gelegen, ich blieb frei, Nie 
mand beunruhigte mich. 

Von dem Augenblicke ſeines Geſtaͤndniſſes aber 
begann der Körper meines Sobnes in unglaublicher 
Schnelle zuſammenzuſinken, ſein Leiden wuchs ſtuͤndlich; 
noch war fein Urtbeil nicht abgefaßt, vielweniger bes 
ſtaͤtigt, als man den Schwerkranken nach dem Stadt⸗ 
Lazareth bringen mußte. 

Ich lebte die ganze Zeit in verzehrender Unruhe. 
Nichts hatte ich von dem Gange der Unterſuchung 
erfabren, auch meinen Sobn nicht ſprechen koͤnnen. 
Als man fein Geſtaͤndniß erlangt hatte, beeilte man 
ſich, mir die Sachen abzunehmen, welche er mir ges 
ſchenkt, dem beſtohlenen Herrn wenigſtens einigermaßen 
zu ſeinem Gut zu verhelfen. Mit dem Wenigen, was 
man mir ließ, zog ich hierher. 

Wie niederdonnernd mich aber die Nachricht von 
dem Geſtaͤndniß des Sohnes traf, kann nur der faſſen, 
der ſich in die Seele, in das Gefuͤhl einer Mutter 
hineinzudenken weiß, welche an ihren Sohn geglaubt 
bat, wie an die Wahrheit des Evangeliums, die ihre 
Seligkeit zum Pfande geſetzt, für die Reinheit feines 
Herzens, ſeines Lebens. Ich kannte die Hebel ja nicht, 
nicht die Schrauben, die das Geſtaͤndniß von ihm er⸗ 
preßt hatten. 

Wochen befand ſich mein Sohn bereits im Laza⸗ 
reth, als ich ſein Erkranken erfuhr, indem man kam, 
mich zu ihm zu holen, da er mich zu ſprechen begehrt 
und fein Ende nahe gefuͤrchtet wurde. Ich eilte zu 
ihm, an ſein Bett, matt ſtreckte er mir die Arme ent⸗ 
gegen; ich konnte meines Schmerzes nicht Herr werden, 
da ich den jetzt faſt ſterbend auf ſeinem Todesbette 
wiederſah, der zuletzt bluͤhend und munter vor mir ges 
ſtanden: ſchluchzend warf ich mich über ihn und bes 
deckte ihn mit meinen Kuͤſſen. Er ſuchte mich zu be⸗ 
ruhigen. Dann ſprach er von der Schuld, deren man 
ihn geziehen und ſchwur mir feine Unſchuld. 

Unſer Beiſammenſein durfte nur kurz ſein, damit 
der Kranke nicht zu aufgeregt werde, aber ich durfte 
ihn täglich beſuchen. Den ganzen Hergang der Sache, 
wie ich ihn bis dahin erzaͤhlt, erfuhr ich nun von ihm. — 
Das Bewußtſein, ſich vor der Mutter gerechtfertigt 
zu haben und von ihr ſchuldlos erkannt zu fein, kraͤf⸗ 
tigte ihn, ſein Leiden ſchien nachzulaſſen, er ſprach von 
ſeiner Geneſung; aber es war nur das letzte Auf⸗ 
flammen des verglimmenden Lebensdochtes. 

Der Winter, das Frühjahr vergingen ihm unter 
unſaͤglichen Leiden. Die berrlichſte Genagthuung ward 
noch dem Sterbenden. Den Tag vor ſeinem Tode 
empfing er das feierliche Erkenntniß feiner Unſchuld. 

Ein Dieb, den man in der letzten Zeit eingefangen, 
hatte ſich auch zu jenen Diebſtaͤhlen im Hauſe des 
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Herrn meines Sohnes bekannt. Er hatte in der Zeit 
dort als Knecht gedient, zu wiederholten Malen ſchon 
in das Zimmer des jungen Herrn unbemerkt zu kom- 
men gewußt und ſich deſſen im ganzen Hauſe bekannte 
Unordnung auf's Beſte zum Nutzen gemacht. Das 
letzte Mal hatte er den Herrn mit dem Gelde aus 
dem Comtoir in ſein Zimmer geben ſehen und den 
Augenblick abgepaßt, als der Diener nach dem Wagen 
geſchickt war und der junge Herr gleich hinter dieſem 
das Zimmer verlaffen. Nach einigem Suchen erft hatte 
er das Geld gefunden und wäre faſt von dem zuruͤck⸗ 
kommenden Diener uͤberraſcht worden. Bald darauf 
war er wegen Luͤderlichkeit aus dem Dienſt gejagt. 


Rein und ohne Makel ſchied mein Sohn aus die⸗ 
ſem Leben. Das Erkenntniß ſeiner Unſchuld, ſeine 
Rechtfertigung vor der Welt erleichterte ihm den ſchwe⸗ 
ren Kampf feiner letzten Stunde. — — Vor acht 
Tagen begrub ich ihn, mein letztes Gut auf dieſer 
Erde. Sie haben ja mit mir an feinem Grabe ge: 
ſtanden. Gott ſegne Sie für Ihr gutes Herz! 

Ihr Blick fragt mich nach feinen Anflägern? 
Die baben ſich um den von ihnen Hingeopferten nicht 
bekuͤmmert, ich habe nichts von ibnen geboͤrt. Man 
hat mir geſagt, daß ich die Sachen, welche ſie mir 
genommen, jetzt von ihnen zuruͤckerhalten werde, oder 
eine angemeſſene Entſchaͤdigung: moͤgen ſie Beides be⸗ 
halten, ich werde es nicht mebr gebrauchen. Mein 
Beſtes, mein einziges Kind, koͤnnen ſie mir ja doch 
nicht wieder erwecken! — — — 

Es war ſpaͤt geworden, als ich die arme, trauernde 
Frau verließ. Am folgenden Abend ging ich wieder, 
ſie zu beſuchen, ſie hatte mich gebeten, recht bald wieder⸗ 
zukommen, ſie ſehnte ſich noch Mehreres von ibrem 
Sohne zu ſprechen, mir noch einzelne Züge feines vor— 
trefflichen Herzens, feiner treuen, kindlichen Liebe zu 
erzaͤblen. — Ich fand ihr Dachzimmer verſchloſſen. 
Von den unten wohnenden Leuten erfuhr ich, daß fie 
in dieſer Nacht plotzlich erkrankt ſei. Man batte fie 
am Morgen in beftigen Phantaſien in ihrem Bett ger 
funden. Eine Stunde darauf hatte ſie der Kranken⸗ 
wagen nach dem ſtädtiſchen Lazareth geholt. Ich eilte 
ſogleich dorthin und erfuhr, daß fie, ſchwer krank, 
ihrer baldigen Auflöfung entgegengebe. 5 

Acht Tage darauf laͤutete die Glocke des Lazareths 
wieder ihr einfaches, ſchauerliches Todtenlied. Ein 
Thorwagen fuhr einen einfachen, ungeſchmuͤckten Sarg 
aus dem Lazarethhofe. Niemand, nur der Kutſcher, 
ſaß auf dem Wagen, Niemand folgte. Auf dem Kirch⸗ 
hofe nahmen die Todtengraͤber den Sarg in Empfang, 
fie ſenkten ihn in das Grab. Der Wagen fuhr fort. 
Die Todtengraͤber ſchaufelten die Grube zu und woͤlb⸗ 
ten den Huͤgel, dann verließen auch ſie den ſtillen Ort. 
Man batte die arme Frau begraben. Aber auch ihr 
letzter Wunſch fand keine Erfuͤllung; auf einer anderen 
Seite des Kirchhofs batte man ſie gebettet, fern von 


dem Grabbuͤgel ihres Sohnes. Selbſt im Tode noch 
verſagt das Geſchick dem Armen den letzten Wunſch 
ſeiner Seele! — 
fie batte den Vorangegangenen nicht lange überlebt. 
Keine Thrane netzte dieſen Hügel, kein Auge 
weilte trauernd darauf; von der nahen Straße aber 


tönte das Jauchzen der Luft heruͤber: die Kinder des 


Waiſenhauſes gingen nach dem Jaͤſchkenthale hinaus 
und ſangen ihre frohen Lieder. 

Dies iſt die einfache Geſchichte einer armen Hands 
werkersfrau, welche mit der vollſten Berechtigung auf 
die Gunſt des Schickſals in das Leben trat, denn ſie 
war fleißig, ordnungsliebend, redlich und guten, reinen 
Herzens. Aber das Leben loͤſte ſein Verſprechen nicht 
ein und gab ihr Elend und Noth, Gram und Thränen 
zur Mitgift. — Es iſt eine alte, ſehr alte, eine eins 
fache, gewoͤhnliche Geſchichte, die ich erzaͤhlt habe, und 
doch“ erhält die Zeit und das Leben fie ewig neu, und 
fie wird theilnebmende Herzen ergreifen, wie ſie das 
tiefſte Mitgefühl des Herzens niederſchrieb. 


Eriminal⸗Prozeſſe. 


Das Dampfboot iſt ein Volksblatt, das allen 
Ständen geboͤrt. Es ſucht für Jeden Etwas zu brin⸗ 
gen, aber eben, weil es das will, hat es eine boͤchſt 
ſchwierige Stellung und Aufgabe. Der Eine will 
Belehrung, der Andere nur Unterhaltung, der Dritte 
Ernſt, der Vierte Scherz, der Fünfte lange Geſchich⸗ 
ten, der Sechſte kurze Geſchichten, der Siebente viele 
Gedichte, der Achte gar kein Gedicht u. ſ. w. Wenn 
wir nun auch eifrigſt bemüht find, allen ausgeſproche⸗ 
nen billigen Wuͤnſchen immer nachzukommen, ſo ſind 
wir doch ſelten im Stande, ſo Vielen auf einmal eine 
erfreuliche Mittheilung zu machen, wie es hoffentlich 
in den nachfolgenden Zeilen geſchieht. Wir werden 
naͤmlich vom nächſten Quartale ab neben andern 
vielſeitigen Stoffen auch eine Reihe von hoͤchſt inter⸗ 
eſſanten Eriminal⸗Prozeſſen in Form von 
Erzählungen unſeren Leſern mittheilen. Dieſe 


Prozeſſe, die wir nach zuverlaͤſſigen Quellen bearbei- 


ten werden, bringen den Leſern Unterhaltung und Be: 
lehrung zugleich. Die Form, in der wir ſie vortra⸗ 
gen wollen, wird die Phantaſie und den Verſtand in 
gleicher Weiſe beſchaͤftigen. Aber wenn unſer Vorha⸗ 
ben gewiß von Vielen dankbar begruͤßt werden wird, 
ſo wird insbeſondere unſere Muͤbe von der Hoffnung 
belohnt, daß wir durch jene intereſſanten Mittheilungen 
zugleich einem höberen Zwecke der Volksbildung 
dienen. Jedermann weiß, wie vielfach ſich in unſerem 
Vaterlande der Wunſch nach oͤffentlichem Gerichts ver 
fahren und nach Geſchwornen-Gerichten ausgeſprochen 
bat, und wie in juͤngſter Zeit von Seiten unſerer Re⸗ 
gierung ein ſehr weſentlicher Anfang zur Erfuͤllung 
jenes vollkommen gerechten Wunſches gemacht wor⸗ 


Ihre Vorberſage war eingetroffen, 
a Kreifen des Volkes ein klares Bewußtſein über Recht 
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den iſt. Nun werden aber auch in dieſer Beziehung 
alle Zugeſtaͤndniſſe und Bewilligungen von Seiten des 
Staates Nichts helfen, wenn ſich nicht auch in allen 


und Unrecht und ein richtiges Urtheil uͤber die Schuld 
oder Unſchuld Derer bildet, die eines Verbrechens an⸗ 
geklagt ſind. Daß jenes Bewußtſein mehr und mehr 
erweckt und dieſes Urtheil mehr und mehr gebildet 
werde, auch dahin und eben dahin werden unſere Er⸗ 
zäblungen zu ſtreben ſuchen, Da es endlich in unſerer 
Abſicht liegt, die intereſſanteſten Prozeſſe in und au⸗ 
ber Deutſchland zum Gegenſtande unferer Mite, 
theilung zu machen, jo werden die Leſer zu gleicher 
Zeit einen intereſſanten Ueberblick über die mannig⸗ 
fachen Arten des Gerichtsverfahrens erhalten. 
Die Redaction. 


Miscellen. 


Ein junger öftereichifcher Offizier liebte die huͤbſche 
Tochter eines reichen Faͤrbers. Der Vater wollte 
davon nichts wiſſen und unterſagte Jenem den Um⸗ 
gang mit ſeiner Tochter, ohne daß jedoch das zarte 
Verhaͤltniß dadurch unterbrochen worden waͤre. Eines 
Tages hatte der Krieger das Ungluͤck, vom Vater 
des Mädchens bei einem Rendezvous uͤberraſcht zu 
werden. Der Zorn übermannte ihn, er faßte den 
jungen Mann beim Collet und ſtuͤrzte ihn in eine 
große Indigo Kuͤpe; dieſer verklagt den Faͤrber, 
das Urtheil erkennt ihm eine Geldſtrafe zu und legt 
ihm außerdem die Verpflichtung auf, dem an Geſicht 
und Händen Gefaͤrbten, der ſich mittlerweile verger 
bens bemüht hatte, fein Colorit los zu werden, die 
urſpruͤngliche Farbe wieder zu geben. Der ehrliche 
Handwerker zahlt ſeine Strafe und geſtebt, daß ihm 
ſeine Hitze jetzt ſelbſt aufrichtig leid thue. Seine 
Farbe fei jedoch acht, und er wiſſe kein Mittel, um 
fie wieder wegzuſchaffen. Wenn der Herr Lieutenant 
aber vielleicht gerade das Blau nicht liebe, fo feier 
auch bereit, ihm unentgeltlich ein ſchoͤnes Gr irn 
zu geben, indem er nämlich auf die blaugefärbten 
Koͤrpertheile Gelb auftrage. a 


Der Staatsminiſter des Papſtes, Cardinal Ghizzi, 
welcher jetzt die allgemeine Aufmerkſamkeilt auf ſich zieht, 
wurde am 22. Sept. 1787 in Ceccano, einer kleinen Stadt 
im Kirchenſtaat, geboren und gehört einer der ans 
geſebenſten Bürgerfamilien an. Er ſtudirte die ſchönen 


Wiſſenſchaften Philoſophie und Theologie bei ‚Ent: 
wickelung großen Talents, ſo daß ibm ſeine Mitſchuͤler 


den Namen: Tutto a Tutti, „Allen Alles“, beigelegt 


batten. Nach Beendigung feiner theologiſchen Studien 


erbielt er die Weihe und ging nach Rom, von wo er 


zuerſt der Nuntiatur in Luzern beigegeben wurde. 


— m ng 


Reise am 
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die Welk. 


„ Den Bemühungen des durch den Loͤſt'ſchen Prozeß hin⸗ 
laͤnglich bekannten Propſtes Brinckmanm iſt es endlich gelungen, 
in Berlin eine Eatholifche höhere Privattoͤchterſchule in 
huͤbſch orthodoxem Sinne ins Leben zu rufen. Schon vor einigen 
Jahren wurde ein Verſuch der Art gemacht, der indeß erfolglos 
blieb, da es namentlich Anſtoß erregte, daß auch evangeliſche Leh⸗ 
rer in den Naturwiſſenſchaften ꝛc. Unterricht ertheilten. 

Die wichtigſte Nachricht in den engl. Blättern iſt jetzt, 
daß ihr Kronprinz, der Prinz von Wales die erſten Hoſen 
bekommen. Der gluͤckliche Schneider, welcher mit der Anfertigung 
derſelben betraut iſt, hat von der Koͤnigin den Befehl erhalten, die 
Hoſe nach ſeemaͤnniſchem Schnitt zu machen. Mit Wohlgefallen 
betrachten es die Zeitungen, daß der kleine Fuͤrſt ſchon als Kind 
an die eichenen Bollwerke Alt- Englands erinnert wird, und daß 
der Schneider ein Diffenter iſt. 

** Der roͤmiſche Prieſter Hungari predigte in einem 
Dorfe bei Frankfurt gegen den neuen Papſt. Er ſchimpfte zwar 
nicht, ſagte aber Folgendes: „Wenn das Ding (die Reform im 
Kirchenſtaate) jo fortgeht, fo werden bald die Weiber der deutſch⸗ 
katholiſchen Prediger bei der „Frau Paͤpſt in“ ihren Caffee 
trinken.“ So erzaͤhlt die Mannh. Abendzeitung. 

** Dem Vernehmen nach werden der Oberbürgermeifter 
und der ganze Stadtrath von Köln ihre Stellen niederlegen. 

Auch die Neuwieder ſind tolerant geworden, und 
1 zum Stavtverordneten einen Juden gewählt, obwohl unter 
den Mitſtimmenden nur fünf Siraeliten waren, 

Ein merkwuͤrdiges „Meteor“ wurde in einer der letz⸗ 
ten Rötnifchen Zeitungen beſchrieben, welches um 10 Uhr 5 Mi⸗ 
nuten in der Richtung von Keepen hin, tief unten am Firma⸗ 
mente weit im Suͤden, als ein helles, blendendes Licht, in Geſtalt 
eines ungewöhnlich großen Sterns, der Anfangs langſam höher 
ſtieg, und dann, nachdem er in raſcherer Bewegung eine kreis⸗ 


foͤrmige Bahn von Oſten nach Süden bis zur hoͤchſten Höhe be⸗ 


ſchrieben hatte, mit unveraͤndertem Glanze, im Verlaufe von fuͤnf 
Minuten ploͤtzlich verſchwand. Dieſes „Meteor“ war indeß nichts 
anderes, als ein erleuchteter Luftballon, welchen ein Phyſikus 
aus einem benachbarten Garten in die Höhe geſchickt hatte. 
Im Leipziger Taägeblatte ſieht endlich ein „Muͤller“ 
ein, wie gefährlich es iſt, daß alle Welt Muͤller heiße. Er 
ſpricht ſich daruͤber folgendermaßen aus: „Einladung und 
Bekanntmachung. Im Leipziger Adreſſbuch ſtehen viele 
Müller, und jo kann es wohl vorkommen, daß Verwechſelungen 
und Vergeſſenheiten eintreten; ich wenigſtens vermiſſe in meinem 
neuen Local Querſtraße No. 28 noch manche meiner werthen 
Gaͤſte, die ſich im blauen Hecht Jahrelang als herzliche Freunde 
bewieſen, und dieſen, fo wie meiner bibliopoliſchen Nachbarſchaſt 
die ergebenſte Anzeige, daß Nuͤrnberger Bier von bekannter Guͤte 
und feines Oelzſchauer in und außer dem Hauſe zu haben ft. 
Heute fruͤh 9 Uhr Speckkuchen. — 
Poſt⸗ und Querſtraße No. 28.“ 


C. A. Muller, Ecke der weſenheit des Königs von Dänemark durch einen ſeltenen Zufall 
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** Sn Poſen, gerade bei der Einfahrt in den Poſthof, 
warf der von Berlin kommende Poſtwagen um, und beſchaͤdigte 
ein zwoͤlfjaͤhriges Mädchen dermaßen, daß man für das Leben deſſel⸗ 
ben fuͤrchtet. 

„ In Bromberg fiel ein Knecht beim Brauen in die 
ſiedende Pfanne, und erſt beim Abfüllen des Gebraͤues fand man 
die völlig gekochte Leiche. 

** Die Stadtverordneten Dresden's haben einſtimmig 
auf Suspenſion eines ſtrenggläubigen Geiſtlichen wegen ſitten⸗ 
widrigen Lebenswandels angetragen. : 

„ Der Neuenburger Gefellenverein, welcher 
vom Lieutenant Troſt mit ſechs jungen Maͤnnern begruͤndet wurde, 
zaͤhlt jetzt ſchon 200 Theilnehmer. Wir wollen dem hieſigen 
Vereine einen gleichen Erfolg von Herzen wuͤnſchen. 

** Am 15. d. M. find in Biſchofsheim an der Rhoͤn 
70 Haller abgebrannt, und wi 700 Menſchen obdachlos 
geworden. 

Von den mahl= und ſchlachtſteuerpflichtigen Städten 
Weſtphalens haben nach dem Sprecher bereits Arnsberg, Biele⸗ 
feld, Bochold, Coesfeld, Dortmund, Herford, Hamm, Minden, 
Soeſt und Warendorf die Claſſenſteuer eingeführt. Hoffentlich 
wird naͤchſtens anch in der Rheinprovinz damit begonnen wer⸗ 
den. — Wann in Preußen? 

„William Pitt, einer der größten engliſchen Staats⸗ 
maͤnner, ſagte einſt: Nach den Geſetzen unſers Landes ſteht feſt: 
„des Engländers Haus iſt feine Burg, nicht daß es umhegt wäre 
mit Wall und Schanze, es mag eine aͤrmliche Hütte fein, mit 
Stroh gedeckt, jeder Sturm des Himmels mag es umbrauſen, 
aber es darf kein Menſch, ſelbſt der Koͤnig nicht, in daſſelbe ein⸗ 
dringen.“ Der Hunger kehrt ſich leider nicht an dieſes ſchoͤne 
engliſche Geſetz. 

„ Die öffentlichen Blätter find voll von den Feſtlich⸗ 
keiten, die uͤberall zum Empfange unſeres Königs getroffen 
werden, deſſen Reiſe einem Triumphzuge gleicht. Ein etwas 
überjchwänglicher Bericht des oberſchleſiſchen Buͤrgerfreunds ſchließt 
mit den Worten: „Fraͤulein Hampel und Frau Apotheker Poleck 
ſind mit koſtbaren Brochen von des Koͤnigs Majeſtaͤt beehrt wor⸗ 
den. Gott ſegne den Koͤnig!“ — 

Bei dem Seebade Zoppot wurde am vergangenen 
Sonnabend — keineswegs eine Zeitungsente, ſondern ein 
ſehr, großer Delphin gefangen. Hoͤchſtderſelbe ſtellte ſich 
ſogleich dem neuen wohllöblihen Badecomité zur Verfügung 
und wurde, nachdem er ſeine Verwunderung uͤber die in Zoppot 
eingetretene Leerheit ausgeſprochen, nach Danzig transportirt, 

In der mit reichen Schaͤtzen verſehenen Wallfahrts⸗ 
Capelle in Altötting wurde am 15. Sept. Nachts eingebrochen 
und zwei große ſilberne Lampen im Werthe von 4000 Fl. entwendet. 

Im Theater zu Schleswig war bei der neulichen Anz 


* * 
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der „verwuͤnſchte Brief“ auf dem Repertoire. e 


Hierzu Schaluppe. 
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Ay Inſerate werden à 13 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


nr 
N 


Dampfboot. 


Hın 29. September 1846. 


— — 


der Leſerkreis des Blattes iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber hin⸗ 
aus verbreitet. 


An die reſp. Abonnenten der in unſerm Verlage erſcheinenden Zeitſchriften. 
Da die Königl. Poſt⸗Anſtalten nur dann Beſtellungen auf Zeitſchriften machen dürfen, wenn das 


Abonnement wirklich erneuert worden iſt, ſo erlaub 
an gefällige Entrichtung des Abonnement 
22 ½ Sgr. 
politiſche 
Provinz Preußen“ koſtet pro Quartal für Auswärtige 1 Thlr. 
£ Hieſige 
liche Zeitung für die Provinzen Preußen, 
Sämmtliche Blätter werden ſtets am Tage des Erſcheinens zur Poſt 


g Das „Dampfboot“ koſtet 
2 Thlr. 10 Sgr. — Die „Allgemeine 


1 Thlr. 5 Sgr., der ganze Jahrgang für 


22 ½ Sgr. pro Quartal. — 
gegeben und aller Orten fraueo geliefert. 


Den hieſigen reſp. Abonnenten werden die 
An die reſp. auswärtigen 
Wohnortes zu machen, 
Quartal wieder mehrmals der Fall vorgekommen iſt, 
Willen nicht mehr vollſtändig liefern konnten. 


ſchickt werden. — 
möglichſt bald bei dem Poſtamte ihres 
Abonnentenzahl auch in dieſem 
nachbeſtellte Exemplare beim beſten 


1 


en wir uns beim Herannahen des neuen Quartals 
sbetrages für daſſelbe ergebenſt zu erinnern. 


pro Quartal, für Hieſige der ganze Jahrgang 
(Danziger) Zeitung für die 
11 Sgr. 3 Pf., für Hieſige 
4 Thlr. — Die „Landwirthſchaft⸗ 


Pommern und Poſen “ koſtet 


Abonnements-Karten vor dem 1. October zuge⸗ 


Beſteller richten wir die Bitte: Ihre Beſtellungen 


da bei der fortwährend ſteigenden 
daß wir ſpät 


Gerhar 


d'ſche Buchhandlung. 


Die bevor ſtehende Stadtverordneten⸗Wahl. 


II. 

Das in der vorigen Nummer mitgetheilte Schreiben 
des Magiſtrates, das wir mit Dank und Freude zu begruͤ⸗ 
ßen uns verpflichtet fuͤhlten, giebt noch zu einigen Betrach⸗ 
tungen Veranlaſſung, die wir allgemeiner Pruͤfung und 
Beherzigung empfehlen. Der Magſiſtrat ſieht ſich zuvoͤrderſt 
durch die bisher ſtaltgefundene geringe Theilnahme an den 
Wahlverſammlungen veranlaßt, darauf aufmerkſam zu machen, 
daß, wer von den Wahlverſammlungen ohne dringende 
Abhaltung fortbleibt, den als Bürger geleiſteten Eid, die 
durch die Staͤdte⸗Ordnung gebotenen Pflichten nach 

beſtem Wiſſen und Gewiffen zu erfüllen, verletze. 

Hiermit widerlegt die hohe Behörde alle Diejenigen auf 
das Schlagendſte, die ſich zur Aufrechthaltung ungeſetz⸗ 
licher Obſervanzen des Häufig gehörten Entſchuldigungs⸗ 
grundes bedienten: \ 

die Städte Ordnung ſei gar nicht für Danzig 
paſſend und hier gelte nur, was dem hohen Rathe gefalle, 
oder was durch das gute alte Herkommen geheiligt ſei. 

Denn, wenn der Rath ſich auf die Stadte⸗Ord⸗ 


nung beruft, indem er die Bürger zur Erfüllung ihrer darin 
gebotenen Pflichten anhält, fo erkennt er hiermit auch 
öffentlich an, daß er die durch die Staͤdte-Ordnung feſtge⸗ 
ſtellten, zum Theil aus der Pflichterfuͤllung ſelbſt hervor⸗ 
gehenden Rechte der Buͤrger ehren und ſich ſelbſt allen 
Pflichten unterwerfen will, die ihm durch die Staͤdte-Ord⸗ 
nung auferlegt werden. Sa, er wirft Denen, welche die 
Stäͤdte⸗Ordnung nicht befolgen, geradezu eine Eides ver⸗ 
letzung vor. Man kann nicht ſagen, daß dieſer Vorwurf 
zu weit gehe. Im Gegentheil, das Gewiſſen der öffentlichen 
Meinung iſt leider zu weit geworden, um ſich ſonderlich viel 
aus dem Vorwurf zu machen. Wenn Jemand vor Se: 
richt ein falſches Zeuguiß giebt und es durch den Eid bes 
kraͤftigt, fo folgt ihm mit der Strafe des Meineides die 
oͤffentliche Verachtung. Ja, die öffentliche Meinung geht 
ſo weit, auf den bloßen Verdacht des Meineides hin, den 
Verdaͤchtigen zu brandmarken und ihm Vertrauen und Ehre 
zu entziehen. Giebt es denn aber verſchiedene Arten von 
Eid?! Giebt es Eide, die man ungeſtraft brechen kann, 
ja deren Bruch fo gewöhnlich iſt, daß man gar kein Auf⸗ 
hebens davon macht?! Bleiben wir bei. dem Buͤrgereid 
ſtehen. Wie ſchnell wird der Schwur geleiſtet: 


als Bürger feine Pflichten gewiſſenhaft zu etfüllen 

und zum Wohle des Staates und der Gemeine nach 

allen Kräften mitzuwirken, ſo wahr Gott helfe u. ſ. w. 
Aber wie Viele vergeſſen den Schwur nach wenig Stunden 
oder Tagen! Wie paßt jene oft beklagte und nicht genug 
zu beklagende Gleichgültigkeit und geringe Theilnahme an 
den Intereſſen des Gemeinwohles zu dem geleiſteten Buͤrger⸗ 
eide?! Werden nicht im Gegentheil Diejenigen als Ruhe⸗ 
ſtoͤrer bezeichnet, die nac ihren Kraͤften und nach ihrer 
Einſicht ſich gedrungen fuͤhlen, laut zu ſagen: Das iſt 

Recht und Das iſt Unrecht, Das iſt Geſetz und Das iſt Will⸗ 
kuͤr, und die eben ihr, vielleicht nur kleines Scherflein zum 
Wohle des Staates und der Gemeine beizutragen ſuchen 2! 
Darum, wer noch nicht in der Luſt am Beſitz oder in der 
Sorge um das taͤgliche Brod alle Gewiſſenhaftigkeit verloren 
hat, und weſſen Einſicht nicht fo beſchraͤnkt iſt, daß er 
Pflichttreue und Pflichtwidrigkeit gor nicht zu unterſcheiden 
vermag, der beginne wenigſtens jetzt, ſeine Pflichten zu er— 
füllen. Der Beſuch der Wahlverſammlungen giebt eine Ge: 
legenheit dazu, man verabſaͤume fie nicht! 

Der Magiſtrat fahrt in feinem Schreiben fort, darauf 
aufmerkfam zu machen, daß die Stadtverordneten⸗Ver— 
ſammlung das Recht habe, Denjenigen an Ehre und Geld 
zu ſtrafen, der ohne dringende Abhaltung wiederholt von 
der Wahl-Verſammlung fortbleibe! Es ſteht zu erwarten, 
daß man dieſes Recht ohne Anſehung der Perſon 
‚ ausüben werde, aber welcher ehrliebende Buͤtger wird ſich 
erſt durch eine Strafe zur Erfuͤllung von Pflichten an⸗ 
treiben laſſen, die er eidlich gelobt hat?! Was nuͤtzen ſonſt 
alle ſchoͤnen Worte von Aufklärung, Fortſchritt, Staatsver⸗ 
beſſerung, wenn es nicht eine Ehrenſache aller guten Bürger 
wird, durch die ſtrengſte Pflichterfuͤlung in den ihnen an⸗ 
gewieſenen Kreifen allen Anderen ein Beiſpiel zu geben?! 
Und kann das Vaterland von Denen auch nur etwas er⸗ 
warten, die ſich in der ihnen zunaͤchſt geſtellten Obliegenheit 
als reine Nulle zeigen? Fichte fügte zur Zeit franzoſiſcher 
Gewaltherrſchaft: „in bedtaͤngten Zeiten müffe jeder einzelne 
Bürger denken, das Wohl des ganzen Staates beruhe auf 
ihm, und jeder Einzelne demgemaͤß handeln!“ Wollen wir 
aber erſt den Feind vor den Thoren oder hundertfache Ber 
drängnig im Haufe erwarten, ehe wir anfangen, unſere 
Buͤrgerpflicht zu erfüllen?! Soll Alles von oben kommen, 
wenn wir die Hände in den Schooß legen?! Wahrlich, 
wer das denkt, der hat kein Recht, ſich über allzugroße Vor⸗ 
mundſchaft zu beklagen — er wird noch lange, lange bevor: 
mundet werden muͤſſen. 

Das Schreiben des Magiſtrates ſchließt endlich, um die 
Wichtigkeit zu beweſſen, welche die Wahl der einſichts⸗ 
vollſten und geſinnungstüchtigſten Buͤrger fuͤr die ganze Stadt⸗ 
gemeinde, für Hohe und Niedere, Reſche und Arme hit, mit 
Aufzählung der Rechte und Befugniſſe der Stadtverordneten. 

Die Stadtverordneten haben, fagt das Schreiben, die 
unbeſchraͤnkte Vollmacht, in allen Angelegenheiten des Ge⸗ 
meinweſens die Buͤrgergemeinde zu vertreten. Dieſe dem 
Geſetz ſelbſt entnommenen Worte finden in dem §. 69 der 
Städte Ordnung noch ihre Erklaͤrung. 
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Dieſer §. beſtimmt: i 
Die Vertretung der Stadt-Gemeinde oder Bürgerfhaft 
durch Stadtverordnete iſt nothwendig, weil jene aus zu 
vielen Mitgliedern beſteht, als daß ihre Summen über 
oͤffentliche Angelegenheiten jedesmal einzeln vernommen 
werden konnten. Deshalb ſoll in jeder Stadt nach deren 
Groͤße, der Wichtigkeit der Gewerbe und dem Umfange 
der Angelegenheiten des Gemeinweſens eine angemeſſene 
Repraͤſentation der Buͤrgerſchaft beſtellt werden und kuͤnf⸗ 
tig beſtehen. 5 
Alſo die Stadtverordneten ſind nichts Anderes, als ein 
Ausſchuß der Buͤrgerſchaft, welchem dieſelbe das Vertrauen 
ſchenkt, ſich von ihm vertreten zu laffen. Sie bilden 
durchaus keine der Buͤrgerſchaft vorgeſetzte Behörde; ſie 
haben niemals, wenn fie nicht das ihnen geſchenkte Ver: 
trauen mißbrauchen und ſich ſomit einer Pflichtverletzung 


ſchuldig machen wollen, das Intereſſe einzelner Perſonen 


oder eines einzelnen Standes, ſondern immer das Intereſſe 
der gefommten Buͤrgetſchaft im Auge zu halten. Aber freilich 
wenn dieſe Vertretung in der That erfolgen und nicht 
eine hohle Phraſe fein fol, dann muͤſſen die gewählten 
Stadtverordneten ſich äuch bemuͤhen, das Intereſſe der 


„Buͤrgerſchaft kennen zu lernen, und ihre Willensmeinung zu 


hoͤren. Deshalb waͤre es hoͤchſt wuͤnſchenswerth, wenn auch 
die hieſigen Waͤhler dem Beiſpiele der Betliner Bürger 
folgten, die bei Gelegenheit der diesjährigen Wahl mit den 
gewaͤhlten Stadtverordneten die Uebereinkunft getroffen haben, 
daß ſie allmonatlich einmal mit ibnen zuſammenkommen 
und ſowohl von ihnen erfahren, was in der Stadtverordneten 
Verſammlung verhandelt und warum dieſer oder jener Be 
ſchluß ſo oder ſo gefaßt ſei, als ihnen auch mittheilen, was 
ſie uͤber dieſe oder jene zur Sprache kommende Angelegen⸗ 
heit denken, und wie ihrer Meinung nach ein Beſchluß ger 
faßt werden muͤſſe. In Berlin, in dieſer großen, und Zus 
ſammenkuͤnfte fo ungemem erſchwerenden Stadt, iſt dieſe 
Einrichtung moglich geweſen, warum ſollte ſie hier nicht 
möglich fein?! Aber daß die Stadtverordneten nur Ver: 
treter ſind, iſt unter Anderem auch in folgender Beziehung 
wohl zu bedenken. Es giebt Stadtverordnete, die, ſei es 
durch ihre ſonſtige bürgerliche Stellung, ſei es durch die 
Pflichttreue, mit der fie jahrelang ihr Amt verwalteten, fei 
es durch glänzende perfönliche Eigenſchaften, ſich ein fo. groe 
ßes Vertrauen bei ihren Collegen erworben haben, daß ci: 
gentlich in ihrer Hand das Schickſal vieler Beſchluͤſſe allein 
liegt. Wo ſie über eine Sache günflig urtheilen, ſo iſt der 
Erfolg geſichert, wo fie aber von vornherein abſprechen, iſt 
Nichts mehr zu retten — und man ift ſogar leicht geneigt, 
Denen, die trotz einer Menge ehrlicher Ja⸗Herren ein ent⸗ 
ſchiedenes Nein ſagen, die gewagte Oppoſition ſehr zu verden⸗ 
ken. Unzweifelhaft find jene im Beſitz des Vertrauens bes 
ſiadlichen Männer der Ehre vollkommen weith, aber — 
es iſt eben ein Aber dabei. Mit dem Vertrauen iſt es ein 
eigen Ding, es läßt ſich Niemandem einteden, der es nicht 
ſelbſt hat. Auch kaun Jedermann doch nur über fein eige⸗ 
nes Vertrauen, nicht uber das Vertrauen Anderer eine Ver⸗ 
fügung treffen. 


So mögen denn auch die Stadtvetorbneten, wo es ſich 
um ihre perſoͤnliche Intereſſen handelln, immerhin ihr volles 
Vertrauen Einzelnen ſchenken und ſich nach dem Urtheil 
derſelben in Allem richten, was ſie ſelbſt betrifft, aber, wo 
es gilt, ihre Mitbürger zu vertreten, da moͤgen ſie das 
Vertrauen auf die fremde Einſicht nicht ihrer eigenen ſo 
uͤberordnen, daß fie ohne Prüfung, welche freilich einige 
Anſtrengung koſtet, Ja oder Nein je nach den Perſonen 
fügen, welche das Wort führen. Die Stadtverordneten find, 
und zwar nur für einen gewiffen Zeitraum gewählte, Ver⸗ 
treter — wie konnen fie z. B. im Vertrauen auf dieſelbe 
einer einzelnen Deputation überlaſſen, ein Recht auszuüben, 
was der ganzen Verſammlung gebührt?! Mögen die 
Stadtverordneten jeder Zeit bedenken, daß fie dem Ders 
trauen ihrer Mitbuͤrger, das ſie zu dem ehrenvollen Amte 
eines Vertreters berufen hat, Rechenſchaft zu geben ſchuldig 
find, und daß man uberall dieſe Rechenſchaft mit zunehmen: 
der Strenge fordern wird, wo mit der ſich verbreſtenden 
Bildung das Bewußtſein des Rechts erwacht! 

Doch genug, — wir üͤberlaſſen es den Leſern, ſich 
genau über die Befugniſſe und Rechte der Stadtverordneten 
zu untetrichten und behalten weitete Eroͤrterungen künftiger 
Zeit vor, 

Das mehrfach erwähnte Schreiben ſchließt mit den Worten: 

„Von der Einſicht und Geſinnungstuͤchtigkeit der zu 
Stadtverordneten gewaͤhlten Perſonen haͤngt es alſo ab, ob 
zu Magiſtrats⸗Mitgliedern und den ſonſtigen Buͤrgeraͤmtern 
geeignete Maͤnner gewaͤhlt werden und die Verwaltung alſo 
mit Einſicht und Eifer geführt und in jeder Hinſicht das 
Beſte der Stadt und ihrer Bewohner, befoͤrdert werden kann.“ 

Moͤgen dieſe Worte beherzigt werden! Moͤge man 
wirklich auf Einſicht und Geſinnungstuͤchtigkeit 
ſehen und wohl bedenken, daß Beide nicht immer an Vermoͤgen 
und aͤußeres Anſehen geknuͤpft ſind! Und worin werden 
die Neugewaͤhlten zunaͤchſt ihre Geſinnungstuͤchtigkeit zu 
zeigen haben? Das Schreiben des Magiſtrats ladet die 
Bürger ein, indem fie dieſelben auf die Staͤdte- Ordnung 
verweiſt, und der Magiſtrat zähle die Befugniſſe und Rechte der 
Stadtverordneten auf, die ihnen die Städte = Ordnung ein: 
raͤumt. Aber trotzdem iſt in neuerer Zeit oͤfters en 


Zweites Concert 
des sechsjährigen Pianisten Gus- 
tav Adolph Papendik im Ge- 
werbehause den 2. October c., 
Abends 7 Uhr mit gütiger Un- 
terstützung geschätzter Dilet- 


tanten. | 


worden, daß ſich die Stadtverordneten in ihren Belchlüffen 


keinesweges immer nach der Städte-Ordnung richten. Es 
bedarf keines weitern Beweiſes, daß dieſes Verfahren ein 
geſetzwidtiges iſt, denn es verletzt das Geſetz, aber es iſt auch 
dargethan worden, daß jene Einrichtungen und Beſchluͤſſe uns 
moͤglich das Intereſſe der geſammten Buͤrgerſchaft fordern. 
Es wird alſo darauf ankommen, daß die einſichtigen Waͤhler 
nur Denen ihre Stimmen geben, von denen ſie die Gewiß⸗ 
heit haben, daß ſie ohne Anſehen der Perſonen, denen ſie 
dabei entgegen treten müſſen, das Geſetz und das Wohl 
der Buͤrgerſchaft im Auge behalten wollen. Wir ſagten 
ohne Anſehen der Perſonen, wir meinten damit auch 
ohne Gehaͤſſigkeit. — Es kommt darauf an, eine Buͤr⸗ 
gertugend uns anzueignen und zu uͤben, die mit der 
größten Strenge gegen uns ſelbſt die moͤglichſte Milde gegen 
Andere vereinigt und die uns ſtark macht, der Zukunft 
getroſt entgegen zu gehen, auch wenn fie viel Sturm und 


wenig Sonnenſchein bringen ſollte. 
Dr. R. Q. 


— — 


Kajütenfrach t. 


— Fuͤr die Diebe iſt, wie es ſcheint, jetzt ſchlechte Zeit. 
Mehre ſolcher verſuchten Kürzlich unweit des Altſtaͤdtiſchen 
Grabens einen Einbruch. Nach langem Suchen, wie ſich 
aus den noch vorhandenen Spuren ſchließen laͤßt, gelang es 
ihnen, einen ſchweren Kaſten zu finden, den fie in den Gar⸗ 
ten ſchleppten und dort erbrachen. Wie groß mag aber ihr 
Erſtaunen geweſen ſein, als ſie ſtatt des gehofften Schatzes 
— nur eine Anzahl der bekannten blechernen Feuerzeichen f 
finden. Den Kaſten ſo wie die Marken fand man den 
Morgen darauf noch im Garten. 


— Uebler als ihnen erging es dem ſchon oft beſtraften 
Diebe Gun, der, wahrſcheinlich auf einer neuen Expedition 
unter den Speichern begriffen, daſelbſt eine Barriere er⸗ 
kletterte, jedoch hinabſtuͤrzte und Arm und Bein brach. Auf 
ſein Geſchrei eilte der Waͤchter herbei, und nur unter den 
graͤßlichſten Schmerzen konnte der Unglückliche weiter trans; 
portirt werden. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


Hötel du Nord, 

in Königsberg in Pr., am Parade: Platz. 

Hierdurch empfehle ich dem geehrten reiſenden Publi⸗ 

kum meinen von mir neu eingerichteten Gaſthof, mit dem 
Bemerken, wie ich mir mit der Hoffnung ſchmeichle, daß 
nicht allein die überaus guͤnſtige Lage und die eleganteſte 
innere Einrichtung dieſes Hötels, ſondern auch durch die 
zuvorkommenſte Bedienung, ſowie durch billige Preiſe, jede 
Anforderung der jetzigen Zeit zu genügen. 

Ludwig Meyer, 
Bofiger des Hötel du Nord 

in Koͤnigsberg i. Pr. 
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Die Güter Carlikau und Schmierau, 
welche 1 Meile von der Stadt Danzig, an der Oſtſee, 
neben dem Badeort Zoppot liegen, ſollen 


den 19. Oktober 1846, Vormittags 
ö 1 Uhr, 


in dem herrſchaftlichen Hauſe auf Carlikau auf 12 bis 18 
Jahre aus freier Hand verpachtet werden. 

Dieſe Guter enthalten, mit Einſchluß mehrerer Pertinenz— 
Stucke, in den zur Verpachtung kommenden Flaͤchen 
580 Morgen (preuß. Maaß) nutzbares Land, werden jedoch 
ohne Inventarium und nur mit der diesjährigen Grescenz 
verpachtet und es kann die Uebergabe nach Belieben er: 
folgen. — 

Durch Eintheilung des Ackers in Schlaͤge, die feit 
mehren Jahren gefuͤhrte Fruchtwechſel-Wirthſchaft mit Stall⸗ 


fütterung verbunden, find die Aecker in guter Cultur, auch 


find. die Wohn- und Wirthſchafts⸗Gebaͤude ſaͤmmtlich in 
gutem baulichen Zuſtande. 

Naͤhere Nachrichten uͤber dieſe Güter, fo wie über die 
Pachtbedingungen giebt auf portofteie Anfragen der Oecono⸗ 
mies Commſſſarius Zernecke in Danzig, Johannisgaſſe 
„% 1363 wohnhaft. 


Hiemit kann Niemand concurriren! 


Das erſte Berliner National⸗Herren⸗ 


Kleider-Magazin, welches ich in Commiffion übernommen 
babe, verkauft ſämmlliche Herren-Anzuͤge zu nach⸗ 
ſtehend ſpottbilligen Preiſen. 


1 wattirter Tuch⸗Paletot von 7 — 15 . 
1 dito Flauchs 442 — 6 > 
1 dito Boukskin melange 10 15 
1 Bukskin Hoſe 3 68 


1 elegante Weſte 
Verſchiedene Polkaroͤcke und eine ſehr große Auswahl 
in Haus⸗ und Schlafroͤcken zu außerſt biüi⸗ 
gen Preiſen. 

Langenmarkt No. 424. | 
C. V. Richter, Conditor. 


Zwei braune, engliſirte Wagenpferde, nedſt 
Geſchirren und einem leichten offenen Wogen 
a ftehen in Lungfuhr in dem neugebauten Haufe 
des Herrn Zimmermann, „N 9. zum Verkauf. 


Bei dem Buchb. H. Fleiſchmann, Langebruͤcke Bude 
2 18. (neben Herrn Rung) find zu verkaufen: 1) Ja- 
cobſen, technol. Lexicon, 8 Bände, 40; 2) Riemers griech. 
deutſches und Roſt deutſch-griech. Lexicon, 4 Bände; 3) 
Bandtke's poln. ⸗deutſches und Troſſ deutſch-poln. Kertcon, 
2 Baͤnde; 4) Engl. ⸗deutſches und deutſchtengl. Lexicon, 2 
Baͤnde in Ato; faͤmmtlich ſauber gebunden. 5 


Als einen besonders guten und leichten Taback 
empfehle ich V arinas- und Portorico- 
Melange a Pf. 10 Sgr. in 20 ld.-Paketen 


Eduard Kass, 
Langgasse, dem Rathhause gegenüber. 


Zu dem am Dienstag, den 29. September an 
den hohen Seigen, Nachmittags 3 Uhr, stattfindenden 
grossen militairischen Schauturuen erlaubt sich alle 
hohen Militair-, Civil- und städtischen Behörden, so 


wie alle Freunde des Turnwesens ganz gehor- 
samst einzuladen. 
Danzig, deu 27. September 1846. 
J. P. Torresse. 


Frische grüne Pomeranzen 
sind käuflich zu haben im Raths- 
weinkeller bei Lierau & Jüncke. 


Pfälzer-Cigarren in bestem Sorti- 
ment à 33 u. 4 Rchlr. pro mille, ferner aus ameri- 
kanischem Taback gemachte Cigarren à 5, 6 und 8 
Rthlr. pro mille und aus den Abschnitten amerikani- 
scher Blätter fabricirter Cigarren - Canaster à Pfd. 
5 Sgr. ist jetzt besonders gut vorräthig. 

5 Eduard. Kass, 
Langgasse, dem Rathhause gegenüber. 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


